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Schluß.) es Nachdruck verboten.) 
„Und was hat Ihr Herr Vater dazu geſagt?“ fragte Grete 
bebend 


„Er war ſchmerzlich betroffen, aber ſchließlich ging ihm das 


25 Glück ſeines Sohnes doch über den Lieblingswunſch. Und 


** 


als ich ihm das Bild meiner Braut zeigte und ihm ſagte, daß 
ſie ihn und meine Mutter ſicher auch innig lieben würde, do 
„. hat er feine Einwilligung gegeben.” 

Grete empfand mit einem Male etwas wie Angſt. 

Von einer Braut hatte er geſprochen! Hatte er ſich an 
eine andere gebunden? a 
Er fühlte, was das Mädchen bewegte, zog die Ruder ein 
und faßte Gretes Hand. 


„Grete.“ ſagte er leiſe und zärtlich, „ſehen Sie einmal in 


das ſpiegelklare Waſſer. Bitte, tun Sie es. Wenn Sie eine 


Weile geſchaut haben, dann werden Sie mein Lebensglück 
geſehen haben.“ 
Sie wurde blutrot, ihr Herz ſchlug ſtürmiſch als ſie ins 
Waſſer blickte und ihr eigenes Antlitz ſa h 
Eine ſelige Verwirrung überkam ſie eine Schwäche drohte 
e zu übermannen. Aber nur einen Augenblick. Dann 
1 es in ihrem Herzen wie mit tauſend Stimmen: Er 
liebt mich! Er wirbt um mich, die Grete! ; 
Sie ſaß geſenkten Hauptes und wagte nicht aufzubliden. 

Er ſtörte ſie nicht Sachte ruderte er an das Ufer zurück 
und half Grete aus dem Boot 

Als ſie auf feſtem Boden ſtanden. umfaßte er ſie und zog 
das ſchöne Mädchengeſicht zurück. 

Und als fie die Augen ſchloß, hörte fie ihn innig ſagen: 
„Grete kleine. liebe ſüße Grete . fetzt geht's gemein · 
ſam weiter. Jetzt halt ich dich feſt als meine Frau. meinen 
Lebenskameraden für immer“ 

Und ein Männermund ſenkte ſich auf ihre weichen Lippen, 
die ſich ihm boten, und fie genoß alle Wonnen des Liebes- 
kuſſes in dieſem Augenblick 

Das Mädchen war aufgelöſt vor Glück. 

Sie hing an ſeinem Halſe und war keines Wortes mächtig. 
Erſt in dieſem Augenblick fühlte ſie, wie unendlich und alles 
überſteigend ihre Liebe zu Karl war. 

„Ich. ich hab dich fo lieb!“ Das waren die ein igen 
Worte, die ſie ſtockend, bebend herausbrachte, und er hörte 
fie, als ſei es die lieblichſte Muſik. 

„Und jetzt feiern wir Verlobung!“ ſagte er zärtlich, als ſie 
ſich aus der Umarmung gelöſt hatten. 85 

Sie nickte glücklich und hauchte: „Ja!“ 

„Und in vier Wochen iſt Hochzeit!“ 

Sie nickte wieder und ſagte hingebungsvoll: „Ich bin dein 
und du ſollſt beſtimmen.“ 

„Kurz wird unſer Brautſtand ſein, Grete. Aber was 
tut's? Ich will, daß unſere Ehe ein ewiger Brautſtand iſt, 
und das willſt du doch auch, du liebe, du ſüßeſte der Frauen?“ 
Noch einmal küßten fie ſich, dann ſchritten fie dem Haufe zu. 


* * 
* 


Währenddeſſen hatte Bolle und Multſch alles feſtlich vor⸗ 
bereitet. Der Wein war in den Kübeln. Die Tafel war 
feitlich mit Blumen geſchmückt. 

Die beiden Frauen ſchüttelten den Kopf, als ſie das ſahen. 

Sie fragten, aber ſie bekamen keine Antwort. 

„Abwarten, Mutterchen,“ lachte Bolle glücklich. „Du wirſt 
ſchon erfahren, was los iſt.“ 

Währenddeſſen holte Multſch neue Zigarren. 


Poſen, den 29. Dezember 1929 


3. Jahrg. 


ae 


„Halt! Die Streichhölzer fehlen no!” Er fuchte überall 
Be feine. Dann griff er in die Taſchen feines Paletots 
mionft. 


„Vielleicht hat Karl welche in feinem Paletot,“ dachte er. 

Und er durchſuchte Karls leichten Sommerpaletot nach 
Streichhölzern. Sie waren ſo gut befreundet, daß er das 
ohne weiteres durfte. 

Aber er fand auch dort keine. Doch ... was war das? 
Eine handvoll Pappſtückchen fühlte er. 

Neugierig nahm er ſie heraus und betrachtete ſie. 

Es waren die Totokarten. 

Und drauf ſtand, nicht wie ihm Karl gejagt hatte, die 
ſondern die 13 Wahr und wahrhaftig, es war die 

Dreizehn!“ 

Multſch war ganz überwältigt. 

Wie kam Karl zu dieſen Karten?“ 

Anſcheinend hatte ſich der Beamte am Toto verſehen und 
Karl ſtatt der verlangten 10 die 13 gegeben. 

Multſch bekam mit einem Male eine Art Veitstanz. 

„Was haben Sie denn, Herr Multſch?“ rief Bolle von 
draußen herein. 

5 erſchien mit hochrotem Geſicht wieder auf dem 
an 

„Nee, das iſt doch golden! Herr Bolle .. mir bleibt die 
Spucke weg. Suche ich in Karls Sommerüherzieher nach 
Streichhölzern .. und was finde ich da? Einen Schatz, von 
dem Karl nichts ahnt Er hat doch damals Hektor, die Zehn, 
gewettet.“ 

„Stimmt, ſtimmt!“ ſagte Bolle erregt. 

„Aber der Beamte am Toto muß ſich verſehen haben, denn 
er hat ihm die Dreizehn gegeben Karl der Große!“ 

Die Mitglieder der Familie Bolle begriffen das Ungeheuer⸗ 
liche und ſchlugen die Hände zuſammen 

„So.. hat Herr Große die 13 Tickets, die immer noch 
nicht eingelöſt ſind?“ 

„Jawoll, er hat ſie und ahnt nichts davon Hat über ne 
halbe Million im Sommerüberzieher ſtecken. Ein Glück daß 
er die Karten nicht achtlos weggeworfen hat!“ 

Es gab eine ungeheuerliche Senſation, die die größte 
Freude bei allen auslöſte. 
Bolle umarmte Multſch „Multſch, Sie ſind en Kerl! Sie 
haben den Schatz entdeckt. Was wird nun Große ſagen? Der 
wird lachen!“ ö 

Sie ſahen eben das Boot anlegen. { 

„Niſcht jetzt ſagen!“ flüſterte Bolle. und alle drei nickten 


eifrig 

Als Bolle ſeine Tochter mit Karl kommen ſah, zitterte ihm 
das Herz vor Freude, und als er das große Glück auf ihrem 
vor Freude geröteten Antlitz ſah, packte es ihn, und Tränen 
liefen ihm die Wangen herunter, ſo weich war ihm ums Herz. 

„Bolle,“ rief Frau Minna entſetzt. „Bolle, was heulſte 
denn? Um Jotteswillen!“ 

„Ich . ick kann nich annerſch. . .“ schluckte Bolle „Ick 
muß heulen wie in Schloßhund . das Glück .. nu guck 
doch .. die Grete ... die heirat doch den Karl. Ä Minna, id 
. . ick. . ſo wat von Glück gibt's nich wieder. TE 

Jetzt begriff Frau Minna, und vor Rührung traten auch 
ihr die Tränen in die Augen. Sie umarmte ihre Tochter 
und ſchüttelte Karl die Hand. N 

Ein Händeſchütteln und Gratulieren, ein Freuen gab es, 


daß die Fiſche, die den Mieritzer See bevölkerten, neugierig 1 


die Köpfe herausſteckten. £ 
\ 
! * * 2 


* 
Verlobungsfeier. 5 
Sie hatten eben ihre Gläſer erhoben und auf das Wohl 
des glücklichen Brautpaares getrunken .. da legte Multſch 
dreizehn Totokarten vor den erſtaunten Karl hin und ſagte: 
„Ich habe in deinem Paletot nach Streichhölzern geſucht und 
fand dabei dieſe Totokarten.“ 


* 
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4 2 nickte. PER TT > 
5 130 Mark habe ich damals auf 
B f Re 

„Was hatte denn Hektor für eine Nummer?“ 

„Die Zehn!“ ſagte Karl erſtaunt und ſtutzte. 

„Da muß ſich der Beamte am Toto verſehen haben, denn 
er hat dir die. Dreizehn gegeben.“ 

Jetzt begriff Karl, ebenſo Grete. 

Sie ſahen ſich überwältigt an. 

5 ee .. dann wären die Karten ja eine halbe Million 
wert?“ 

„Jawoll!“ fügte Bolle ſubelnd „Du haft das ganze Geld 
gewonnen und haſt keine Ahnung davon gehabt!“ f 

„Um Gotteswillen, das viele Geld!“ ſagte Grete die ganz 
blaß vor Aufregung geworden war. 

Karl faßte ihr Köpfchen und gab ihr einen herzhaften Kuß. 
Für die Firma! Die foll jetzt richtig aufleben und noch 
größer werden!“ 

Stürmiſch jubelnd erklangen die Gläſer. 


* * 
* 


Es war 7 Uhr, als in der Wohnung des Geheimrats von 
Große das Telephon klingelte 

„Hier von Große!“ meldete ſich der Geheimrat würdig. 

„Hier Karl!“ meldete ſich eine glückliche Stimme. „Vater, 
ich wollte euch mitteilen, daß wir uns eben verlobt haben. 
Ich bin unendlich glücklich.“ 

„Da gratulier ich dir, Junge. Das freut mich wirklich. 
Wo biſt du denn?“ 

„Direkt am Mieritzer See, Vater. In Multſchs Weekend⸗ 
haus. Eine halbe Stunde von Mieritz entfernt.“ 


„Famos! Alſo höre, Junge: In drei Stunden bin ich mit 
Mutter bei dir.“ 
„Was?“ 


Jawohl! Nehm' mir ein Flugzeug und fahre bis Mie⸗ 
eit Da ſtaunſt du natürlich. Ja, fo eingeroſtet ſind wir 
beide noch nicht, daß wir das nicht können. Alſo Schluß. 
Grüße deine liebe Braut Wir kommen.“ 

Die anderen wollten nicht daran glauben, als ihnen Karl 
erzählte, daß ſeine Eltern mit dem Flugzeug kommen wollten. 

Aber ſie kamen doch, wahr und wahrhaftig Die beiden 
alten Leute kamen nach knapp drei Stunden im Dunkeln faſt, 
direft in Mieritz an und landeten wohlbehalten auf einem 
Felde. 

Karl lief ihnen mit Grete entgegen, hob die Mutter aus 
dem Flugzeug, half dann dem Vater. 

„Und hier iſt meine Braut!“ ſagte er ſtolz, als er die er⸗ 

glühende Grete vorſtellte 

„Sei mir als Tochter herzlich willkommen, liebes Kind!“ 
Jante Frau von Große herzlich und küßte das Mädchen. 

Auch der alte Geheimrat gab ihr einen herzhaften Kuß. 
und dann ging es im Jubel in das Weekendhaus. 


Hektor ver⸗ 


ie alten veute wurden herzlich begrüßt, und führten 
ſich in dem kleinen Kreiſe wirklich wohl. Wes ehen der 
fi auf Menſchen verftand, hatte allen Reſpekt vor dem 
kleinen Bolle, und fein Auge fagte ihm ſofort, daß er in ihm 
einen grundehrlichen, guten Menſchen vor ſich hatte. 

Bolles Glück war auch rührend 

Der Geheimrat fagte zu ihm „Verehrter Herr Bolle, Sie 
machen den Eindruck als ſeien Sie hier von allen der glück ⸗ 
lichſte Menſch, noch glücklicher als das Brautpaar“ 

Bin ich, bin ich. Herr Geheimrat! Sie wiſſen ja nicht, 
wie mir Ihr Sohn ans Herz gewachſen iſt. Man lernt doch 
ſo viele Menſchen im Leben kennen, und da freut man lich, 
wenn man mal auf einen trifft, der ... ein ganzer Kerl iſt. 
Und... wenn man noch das Glück hat und kriegt den als 


Schwiegerſohn dann, Herr Geheimrat . „ja, höher geht's 


nimmer in dieſem Leben!“ 8 
Stumm vor Dankbarkeit drückte ihm der Geheimrat die 
Hand. > 
„Herr Bolle,“ ſagte er dann, „ich bin Ihnen dankbar. Ich 
hoffe gewiß, daß zwiſchen Ihrer Familie und uns immer das 
beſte Verhältnis iſt.“ 5 g 
„Jawoll, Herr Geheimrat. Ick bin, was ick bin, und nicht 
mehr. Das weiß Bolle, aber ich mein's gut und hab mir 
mein Leben lang Mühe gegeben, ein ehrlicher Menſch zu 
bleiben, der es gut meint. Ich denk' immer, das iſt beinahe 
ne Religion.“ . 
„Und ob es das iſt, Herr Bolle,“ entgegnete der Geheimrat, 
deſſen Hochachtung vor dem einfachen Manne wuchs. 
Währenddeſſen unterhielt ſich die Geheimrätin liebens⸗ 
würdig mit der glücklichen Braut und mit Frau Minna. die 
ſich ſehr zurückhaltend gab. Sie wollte um Gottes willen nicht 
anſtoßen oder gar eine lächerliche Figur machen. Und ſie 
wirkte auf dieſe Weiſe einfach und herzlich, ſo daß Karls 
Mutter nicht nur die liebliche Braut, ſondern auch Frau 
Minna Bolle, recht gut gefiel. 5 
Bolle packte ſeinen Trumpf aus. Er erzählte dem Geheim⸗ 
ta, und deſſen Frau von Karls ungeheuerlichen Wettgewinn. 
Die fanden die eiſten Augenblicke keine Worte Der Ge⸗ 
heimrat ſchüttelte den Kopf „Junge, du biſt wirklich ein 
Glückskind. Andere müſſen ihr Leben lang ſchaffen, bis ein 
ſolches Vermögen zuſammen ift, und dir fällt es in den Schoß 
und dazu noch eine jo liebreizende Braut!“ 785 
„Das Letzte, das iſt mir die Hauptſache, Vater!“ 3 a 
Die Blicke von Vater und Sohn trafen ſich, und der alte 
Geheimrat nickte. 
Um Mitternacht hob Bolle das Glas. 
Es war Stille in der Runde. 
„Ich bin kein Redner. Aber was ich ſagen wollte Das 
Glas, das trinken wir auf Karl den Großen!“ 
Und dabei zwinkerte er ſeinem Schwiegerſohn vergnügt zu. 
Alle verſtanden Bolle, und lachend hoben fie die Gläser. 


Die klangen in reiner Harmonie zuſammen. 


Meine Keiſe ins Morgenland. 
(4. April — 14. Mai 1929.) 
Von Domherr Profeſſor Dr. Steuer. 


Wir biegen jetzt nach Weſten ein und betreten, an Gemüſe⸗ 
gärten vorüberwandernd, das düſtere Hin nomtal, find 
alſo im Süden der Stadt. Zu unſerer Linken liegt 5 ve 

öhe ein den Griechen gehörendes Kloſter des Onu⸗ 

rius. . 


Da man uns durch Zuwinken zu einem Beſuche einlud, ginz | j 


gen wir 


wurden bereitwilligſt herumgeführt. Ein 
richtiges 


da, mit Grotten voll Gräbern 
geſchmückten Kapelle; zum 
I einem kühlen Trunk be⸗ 
inunter; rechts hoch oben ragten 
links ſahen wir den Berg des 
enannt nach dem Rate des Kaiphas, den er 
hier in ſeinem Landhaus 54 eben haben ſoll: es ſei beſſer, wenn 

rst, als wenn das ganze Volk zu⸗ 
Hier ſollen auch dem Götzen Moloch 
cht worden ſein; daher wurde der 
Gehenna, zu Chriſti Zeit 
enſeits oder die Hölle. 
es Berges wird der durch das traurige Ende des 
V s bekannte Blutacker, hebr. Hakeldama, ge⸗ 
‚zeigt; die Hohenprieſter hatten ihn für das Blutgeld der dreißi 
Si Ang um die Judas den Herrn verraten und die er nac 
Erkenntnis ſeines Verbrechens in den Tempel geworfen hatte, zur 


1 “7 


ir 


Vegräbnisitätte für Fremde angekauft. (Matth. 27, 5—10.) 
81 Im orden wird das Hinnomtal eingefaßt vom Berge 
ion. 


ell weil 
Frei 39 7. 
mene Sete 18 fe ezimmer gelegen 
ga es manche Stellen in ihr, die den 0 t⸗ 


it befunden hl. 
onnerstag über den Bach 
idron zum Oelberg geſchritten ſei. Danach muß alſo der Abend» 
mahlsſaal auf dem dem Oelberg e Berge ge⸗ 
legen haben. Bedenken wir idee B nach den Angaben 
der heiligen Schrift die durch den Schrecken des Karfreitags ver⸗ 
ängſtigte Jüngerſchar in den 5 zurü ‚und ers 
wägen wir, naß zu einer ſolchen Zufluchtsſtätte kein Ort gün iger 
ein konnte, als der im Südwesten Serufalems 2 on, 
er ſo fern vom Getümmel der Stadt lag, daß be der rückſichts⸗ 
loſen Zerſtörung Jeruſalems . einige ſeiner Häuſer 
Mr einer Heinen Kirche in ihrer Mitte dem allgemeinen Schick⸗ 
ſaal entgingen, ſo wird man zugeben müſſen, das Coenaculum 
kann nur auf Sion gelegen haben. Dorthin 3 älteſte 
an Tradition; hier hat der hl. Jakobus der Jüngere, der a 
i gehabt, und die an 5 4 7 


erſte Biſchof von Jeruſalem, feinen 


urde 


rde von 
nannt; 


oenaculum in den Händen der Mo 
Set der Erlegung einer großen Ge 
Beſitz zu bringen. Denn nach dem 
iſt auf dieſem Gelände König David begraben; darum heißt auch 
die ganze Anlage En Nebi Daud oder Davids Grab. 
Wir beſuchten dieſe Stätte am 28. April, Sonntag nachmittags. 
Ein ganzer Hauſerkomplex, von einem Minaretturm überragt, 
bot ſich unſeren Blicken dar. Unter einem hohen Bogentor, über 
dem links und rechts mehrere Naa angebracht ſind, betraten 
wir einen gewölbten Gang, aus dem wir in einen Hof gelangten; 
hier ſtiegen wir auf eine Treppe zu einem Saal empor, deſſen 
Gewölbe auf zwei Säulen 7 5 Der Hauptraum des Saales war 
durch ein uns bis zur Bruſthöhe reichendes Gitter abgetrennt, 
ſo daß uns der Eintritt in ihn verwehrt war; um dieſes Verbot 
noch zu verſtärken, ſchritt hinter dem Gitter ein finſter blickender 
Türke mit einem Knüppel in der Hand unruhig auf und ab. 
So konnten wir alſo nur einen Blick in den Saal werfen und 
ein ſtilles Gebet flüſtern; links im Hintergrund bemerkten wir 
eine Treppe, die zu dem angeblichen Grabe des Königs David 
führt. Dieſen Ort zu betreten war uns natürlich erſt recht nicht 
geſtattet 


Vom Coenaculum ſind es nur wenige Schritte zu dem im 
Norden von ihm e Heiligtum Mariae Heimgang 
auf dem ee ion: Dort iſt nach der Heberlieferung 
ene ehrwürdige Stätte, wo die Gottesmutter im Hauſe des hl. 
aner dem ſie vom ſterbenden Heiland zur Mutter gegeben 
war, zwölf Jahre noch lebte, um dann mit ihrem göttlichen 
Sohn wieder vereinigt zu werden. Ich ſchritt dorthin mit ganz 
beſonderen Gefühlen; denn ich wußte ja, jetzt endlich treffe ich 
auf dieſer Reiſe Landsleute und 5 Pilger die mir ſo ſympathiſchen 
Benediktiner. Der Beſuch unſerer Pilgerſchar dort war nur kurz; 
ich aber beſchloß, noch einmal hierher zu kommen zu einer ein⸗ 
gehenderen Be Stigung und einem Plauderſtündchen. Bald 
hate ich mich mit dem uns 3 Bruder verſtändigt, daß 
ch am folgenden Tage dort die hl. Meſſe leſen und nachmittags 
noch einmal zum kühe kommen werde. So fuhr ich denn an⸗ 
dern Tags in der Frühe mit Profeſſor Kowalſki auf den Sion. 
Dort wurden wir nach der hl. Meſſe von den Patres freundlich 


umme, um es in chriſtlichen 
lauben der Mohammedaner 


egangen iſt, am Grabe Abſa⸗ 


bekanntlich — 
im Jahre 1898 au 
vom Sultan als O 


nießung überwies. Ohne dieſe hochherzige Vermittlung des deut⸗ 
ſchen Ra EA genden, auf dem Gion 

au — zehn 
Teilen, der 
irche, dem Kloster und dem Glockenturm; dadurch, daß der 


0 Jo⸗ 
nnes dem Täufer, geweiht, und die gegenüberliegende die ol. 


Tee e e Kr leich Hütern 
re ypta; gle 
11 ae innerhalb Ber r > 

re 


= er 1 ee aus, Be 
in iter mich hinaufführ en 
eine prächtige Ausſicht au Jernfelem; Sintern — = 9 
Dormition liegenden Kirchhöfen ahen wir die Wohnung des äpſt⸗ 
lichen Legaten, der we den Benediktinern der einzige Chriſt 
auf dem Berge Sion ilt, und das Sionstor, du s einſt 
trus, als er, vom Engel wunderbar aus dem Gefängnis des 
alaſtes des Herodes befreit worden war, hierher zum Sion ins 
aus des Johannes Markus kam api „ 10—12); in der 
Ferne lag der berg mit ſeinen Bauten klar vor unſeren Augen. 


ak 


2 ERENTO SR 
och De egenheit die S ar her 
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tigen Türmen Dippikus, Phaſgel und Marianne, möglich, daß 
die Grundmauern der beiden erſten Türme ſich in dem ſogenannten 
Turm Davids erhalten haben, der einen Teil der heutigen 
Zitadelle bildet. An ihrem Fuß verſammeln ſich an jedem 
Freitag, dem mohammedaniſchen Sonntag, die arabiſchen Frauen 
mit ihren Kindern, um dem hier ſich abſpielenden bunten Treiben 
zuzuſchauen. a 
Von hier war es nicht mehr weit nach unſerem Heim. Durch 
eine lange gen Nordweſten ziehende Straße, an der eine Reihe 
Hotels, Banken und Läden lagen, darunter auch der eines Elektro⸗ 
technikers, der mir meine elektriſche Taſchenlampe inſtand ſetzte 
und dabei ausgezeichnet deutſch mit mir ſprach, gelangten. wir 
bald in Notre Dame de France an, hochbefriedigt von dem ſchönen 
Rundgang, den wir gemacht hatten. 


(Fortſetzung folgt) 


„Lieb' Heimatland!“ 


Kalender zur e im Poſener Lande 


Herausgegeben vom Kreislehrerverein Mig dzych6d. 
Druck und Verlag: 5. Buchwald⸗Miedzuchod. 


Das zweite Mal tritt dieſer Kalender vor uns hin. Er 
änderte ſeinen Untertitel, er erweiterte die Grenzen ſeiner Hei⸗ 
mat. Er ſah ein, daß dem forſchenden und Schätze ſammelnden 
Menſchen der Geburtsort ein zu enger Heimatkreis bedeutet. 
Aus der Heimat führen viele Wege hinaus ins Weite. Wollte 
der Kalender im Vorjahre nur „für den Weſten der Wojewod⸗ 
ſchaft Poſen“ ſein, ſo umſchließt ſein neuer Heimatkreis das ganze 
Poſener Land. Als Eingang grüßt uns im Kalender ein Ge⸗ 
dicht Georg Kieslers. eines Poſeners. Fern von der Heimat 
ſchrieb er es nieder. Es folgt ein Geleitwort von G. Arndt⸗ 
Miedzychöod. Daneben malt ein aus warmem Empfinden ent⸗ 
ſtandenes Gedicht des Heimatdichters Karl Buſſe feine heimat⸗ 
liche Bilder. Ein Kalendarium mit netten Monatsvignetten in 
„Schwarzkunſt“ reiht ſich an Die Heimatdichter Ludwig Jaco⸗ 
bowski und Hermann Löns reden von der Heimat zu uns. % 
Der zweite Abſchnitt des Kalenderbuches nennt ih „Hei⸗ 
matflur!“ Ich greife aus dieſem Teil einen Aufſatz von St. 
Winiecki⸗Miedzychöd heraus“ „Herrgott im Himmel, iſt die Welt 
doch ſchön!“ Dieſer Titel jagt jedem, daß bei der Betrachtung 
der Heimatflur auch die Augen der Seele mittaten. Eine andere 
beachtenswerte Arbeit von St. Winiecki iſt: „Unjere Seen ſter⸗ 
ben“. Ein tiefes Empfinden für die Schönheit und Größe der 
Natur ſpricht aus der Skizze: „Sternenhimmel, Heimatliebe und 
wir“ von M. Becker⸗Miedzychod ſowie aus der Schilderung: „Eine 
Wanderung an den Görka⸗See“ von O. Nitſche⸗Poſen. ; 
Der dritte Abſchnitt des Kalenders trägt die Auſſchriſt. 
„Aus vergangenen Tagen“ — Jeder Abſchnitt wird 
mit einem kurzen Dichterwort ar Der Artikel „Birn⸗ 
baum in Kriegsnöten“ von G. Arndt bringt anſchaulich die Aus⸗ 
wirkung der geſchichtlichen Ereigniſſe aus den Jahren 1655 bis 


ſt⸗ 1718. — Friedrich Juſt tritt hier mit kulturhiſtoriſchen Beiträgen 


auf: „Eine Berufungsurkunde“ und „Ein rechtes N — 
„Abergläubiſches aus unſerer Heimat“ von G. Apel u „Su 
matliche ger räuche“ von Hermann Schulz reden von alten Sit⸗ 
ten und uchen des Poſener Volkes. — 5 
Der vierte Abſchnitt des Kalenders heißt: „Groje Män⸗ 
ner unferer Heimat“. Vor uns tritt der alte Rektor 
ers Pechner, der 61 Jahre lang — davon faſt 50 
ahre als Rektor in Birnbaum — ſeines Amtes als Lehrer und 
ieher gewaltet hat. — Der Maler Franz Jüttner, 
ein Birnbaumer Kind, ſchrieb ſelber einen Beitrag für den Ka⸗ 
lender ſeines Geburtsortes. — Anaſtaſia Spielmann⸗Birnbaum 
eichnet ein lebendiges Bild von Georg Buſſe⸗Pal ma. — 
tte Neumann gedenkt des Heimatdichters Ludwig Jacobowsli. 
— Hermann ER geboren in Kulm — tritt vor uns 
Der fünfte Abſchnitt nennt ſich „Dienſt an der Ges 
meinſchaft“, „Arbeit, die nicht andern frommt, das iſt Arbeit 
ohne Segen“ .. M. 5 \ 1 
wie überhaupt die Beiträge dieſes Teils von volksbildneriſchen 
und erzieheriſchen Beſtrebungen ſprechen. — Das Schlußkap tel 
des Kalenders betitelt 115 „Der Staatsbürger“. Es 
bringt ein ſchönes Lebensbild von „Thaddäus Kosciuſzko“. Willt 
Damaſchke⸗Bromberg ſchrieb es. Mit großem Intereſſe leſen wir 
von dieſem großen Polen und edlen Menſchen, deſſen Wahl⸗ 


Guth berichtet von „Jugendbewegung“, 


ae Alles war „Nichts Er mich, alles Er andere, — 
lles in allem: der Kalender „Lieb' Heimatland“ für das Ei 
ehalt⸗ 


5 
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1930 iſt ein Kalender, der feinen vorjährigen Bruder an g 
lächem Wert weit übertrifft. Er koſtet 1,75 Zloty. 


CElemenceau⸗Anekdoten. 


Man hat den verſtorbenen Clemenceau einen typiſchen 
Vertreter der franzöſiſchen Raſſe genannt — ein zweifellos 
N Urteil. Seinem ewig unruhigen, leidenſchaft⸗ 
ichen Geiſt und der ſcharfſinnigen Denkweiſe geſellte ſich die 

reude am Kampf, die ſich nicht nur in dem Haß gegen das 
870/71 ſiegreich geweſene Deutſchland, ſondern auch in der 
Befehdung innerpolitiſcher Gegner niemals genug tun 
konnte. Daß in ſeinem Namen die franzöſiſche Bezeichnung 
für „milde“ vorkommt, empfand er ſelbſt geradezu als eine 
Ironie des Schickſals — es mag ſein, daß eine gewiſſe Nei« 
gung zu gutmütigem Spott in ſeinem Weſen mitſchwang, 
aber ſonſt war der ganze Mann auf den Streit eingeſtellt. 
Er nannte das Ding beim rechten Namen! Ein famoſes 
Geſchichtchen erzählt man ſich da aus den Tagen, die ſeine 
erſtmalige Regierungsherrlichkeit als Minifterpräfident be⸗ 
endeten. Es war im Juli des Jahres 1909. Ein junger, 
ehrgeiziger Präfekt, der das Kreuz der Ehrenlegion begehrte 
und der ſich deshalb an den mächtigen Miniſterpräſidenten 
gewandt hatte, war von Clemenceau dahin beſchieden worden, 
daß er am Abend wiederkommen ſolle, um dann vielleicht 
eine frohe Botſchaft zu hören. Beglückt erſchien der 
Bewerber, um dann nach der Begrüßung das Folgende zu 
vernehmen: „Ich erinnere mich — ich bringe Ihnen die 
frohe Botſchaft: man hat mich eben hin ausgeworfen 
— da haben Sie Ihre frohe Botſchaft!“ 
5 8 


Ebenſo originell verfuhr Clemenceau in einem anderen 
Falle. Wieder einmal hatte er einem Provinzialbeamten 
eine Empfehlung mitgegeben — diesmal an den Miniſter 
des Innern. Als es ſich dann ſo fügte, daß das hohe Amt 
von Clemenceau ſelbſt eingenommen wurde, glaubte der Bitt- 
ſteller ganz gewiß gewonnenes Spiel zu haben. Er machte 


dem neuen Miniſter ſeinen Beſuch, übergab ſeine Papiere 


und wies auf eine beſondere, bei den Akten befind nx 
hervorragende Empfehlung hin, die der Miniſter nachher 
als von ſich ſelbſt ausgeſtellt erkennen mußte. Sofort gab 
er der Sache eine andere Wendung, er ſchrieb dem Beamten, 
daß er ſich von einer Perſönlichkeit empfehlen laſſen ſolle, 
die mehr Zeit habe, ſeine Anſprüche ernſthaft zu 


prüfen — — —. 

Clemenceau war von Haufe aus Arzt; er folgte damit 
dem Berufe des Vaters, neben dem er auf ſeinen Wunſch 
in auch beigeſetzt wurde. Die Praxis des damals jungen 
Clemenceau war im Pariſer Stadtteil Montmartre, und 
der junge Arzt arbeitete als ſolcher auch weiter, als er zum 
Abgeordneten gewählt worden war. Praxis und Politik 
begannen ſich damals zu verquicken, bis die letztere das Feld 
behauptete. — Alſo eines Tages erſchienen zwei Leute in 
der Sprechſtunde — bei dem einen wurde nach eingehender 
Unterſuchung ein Bruſtleiden feſtgeſtellt. Auch der zweite 
Beſucher mußte ſich ausziehen, gab aber dann auf die Frage, 
ob er ein gleiches Leiden habe, die verblüffende Antwort: 
„Nein, Herr Doktor, ich komme wegen einer Anſtellung bei 
der Poſt!“ 

4 2 

Im Jahre 1917 wurde der ehemalige Arzt bekanntlich 
zum zweiten Male Minifterpräfident; es war die geit, da 
Frankreich in ſchwerſten Nöten war. Die Operationen, die 
der Doktor und Politiker an und in ſeinem Lande vornahm, 
waren zwar rückſichtslos, fie brachten aber die Heilung, der 
anzöſiſche Patient genas, und Deutſchland zahlte die Be⸗ 
andlungskoſten, zahlt ſie heute noch und wer weiß wie 
ange. Clemenceau war zu jeder Gewaltkur entſchloſſen, und 
es iſt ſehr bezeichnend, daß er im April 1918 — damals 
ſchon 77 Jahre alt — ſeinen eigenen Arzt gefragt haben 
ſoll, wie lange er noch zu leben habe. Er brauche ungefähr 
vier Monate, um ſeine Aufgabe für Frankreich durch⸗ 
zuführen! Es hat ungefähr geſtimmt! 

* 


Clemenceau ſprach ein zwar fremdländiſch klingendes, 
aber ſonſt ganz annehmbares Deutſch. Er war vor dem 
Kriege oft in Karlsbad zur Kur — wobei er ſeine Lands⸗ 
leute erſt dahin belehren mußte, daß in Karlsbad zwar eine 
deutſche Bevölkerung wohnt, daß es aber im übrigen zu 

Böhmen und damit zu Oeſterreich gehörte. Bei einem 


BE Se re N a ES: 


in zwei Kilometer Entfernung von Blitzen n 
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ſolchen Beſuche ereignete ſich ein netter Vorfall. Clemenceau 
war über Land gegangen und erregte mit ſeinem eigentüm⸗ 
lichen, runden Schädel, dem ſcharfen Blick ſeiner Augen und 
mit dem dichten, weißen Schnurrbart die Aufmerkſamkeit 
einiger Bäuerinnen, denen er bei ihrer Feldarbeit zuſah. 
Sie hielten ihn für Bismarck — es war wohl noch nicht 
bis zu ihnen gedrungen, daß dieſer große Deutſche ſchon ge⸗ 
ſtorben war. Sie legten alſo dem Wanderer die Frage vor, 
ob er Bismarck wäre, worauf nur die kurze Antwort kam: 
„Beinahe!“ Es iſt etwas dran an dieſem Wort! Zum 
mindeſten aber bleibt es ein ſonderbarer Zufall, daß dieſer 
grimme Haſſer unſeres Volkstums mit unſerem größten 
Nationalhelden in Vergleich gebracht wurde. 


ED Aus unſerem Karitätenkaſten. m 


135. i 
Infolge der Fortſchritte der Landwirtſchaft durch rationellen 
Betrieb, e Unterſuchungen uſw. produziert man 
jetzt in Deutſchland auf einem Hektar 57 Prozent 5 Weizen 
als im Jahre 1881. £ 


136. 5 
Das 10 e Reich umfaßte vor dem Kriege ein Sechſtel der 
geſamten Landfläche der Erde. 5 

Ein Hühnerei entſpricht 150 Gramm Kuhmilch oder 20 Gramm 
fettem Käſe. i 8 3 8 


138. 8 2 
Außerordentlich doc ſind die elektriſchen Spannungsunter⸗ 
ſchiede bei Gewittern. Sie betragen nach t 10000 tungen 


100 000 Volt je 
Meter und erreichen am Orte des Blitzes ſelbſt vermutlich * 
20—40fach höhere Werte. £ 


19... g 
us menſchliche Hautoberfläche macht ungefähr 1½ Quadrat- 
eter aus. i 


Por 


m 


5 140. 
Das Dezimalſyſtem war ſchon den alten Arabern bekannt, 
aber erſt im ſpäteren Mittelalter in Europa Verbreitung. 


Die meilten und auch verſchiedenſten Inſekten halten fic 
Eichen auf, daneben 1 N 
auf Erlen. 


142. f a 
Künſtliche Arme und Beine gab es ſchon im 7. Jahrhundert 
vor Chriſti. © 


143. . 
Die Biene hat etwa 4 Milligramm Giftſaft in ihrem Gift⸗ 
bläschen. a ; 


fand 


auf 


144. 5 
Daß der 1 5 im Laufe der Jahrhunderte Reue geworden 
ift, beweiſen die alten Ritterrüſtungen in den Mujeen, die den 
meiſten von uns nicht mehr vaten würden. 


In der Südpolarregion übertreffen die völlig unbekannten 
Gebiete an Flächengröße weitaus den Erdteil Europa. a 


Am leichteſten und ungezwungenſten entfaltet ſich in allen 
Ländern das Bild hoher geſellſchaftlicher Kunſt auch heute no 

bei den großen diplomatiſchen Empfängen der Bot e un 

Geſandten. Eine Vorſtellung vom geſellſchaftlichen 9 ol⸗ 
cher Empfänge geben die bemerkenswerten Aufnahmen in der 
neueſten Nummer der „Münch ner Bei een 
Preſſe“ (Nr. 52), die bei den Feſten der in Berlin beglaubig⸗ 
ten Vertreter fremder Mächte 11 eh wurden, — In der 
gleichen Nummer beginnen die Bilderberichte der Münchner 
5 zu erſcheinen. — Wir nennen noch die Bil⸗ 
derfolgen „Wie hat der Armenſch wirklich ausgeſehen?“, „Das 
Dorf in der Großſtadt“ und „Kaſchemme“. 5 5 


0 Fröhliche Ecke. 


Literaturkundig. Bröſike geht einmal ins Theater. Man 
ſpielt den „Faust“. Ein Zufall will es, daß er am anderen 
Tag den Direktor kennenlernt. — „Direktor — für den 
Mephiſto müſſen Sie aber einen anderen Schauſpieler ſuchen, 
denn dieſer Biermüller hinkt ja!“ N 

* 


Pariert. Er: „Ja, liebe Kuſine, ich würde ganz gern 
deine Freundin heiraten, aber ſie iſt mir zu dumm.“ — Sie: 
Das denke ich auch. Du mußt eine Frau haben, die Verſtand 
für zwei hat.“ 


5 * 
u zahm. Redakteur (zu einem Dichterling): „Mir ſcheint, 
Ihr Neunte iſt recht lammfromm.“ fü a Mann feufr 
zend): „Ja, er wirft gar nichts ab.“ ö 
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* 


Kaſtanien und Almen, am wenigſten . 


